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Sonnabend — No. 1. den 5. Januar 1828. 


Schreib feder ⸗ Nutzen. 
(Altdeutſcher Reim.) 


Die Feder giebt zwar wenig heuer, 
Doch kann ſie noch wol werden theuer. 
Neid, Hoffarth, Pracht und Uebermuth, 
Gewinnen ſelten großes Gut. wo. 
Die Feder, ob fie gleich veracht, 
Muß man doch haben Tag und Nacht. 
Die Feder iſt ein edler Schatz, 
Fleugt ſtets empor, behaͤlt den Platz. 


Zwei Jahre in Konftantinopel und Morea. 


So eben iſt zu Paris von einem Zögling (eleve 
interprete) des Dolmetſchers der fraozbſiſchen Ges 
ſandtſchaft zu Konſtantinopel, Herrn M. C. D., un⸗ 
ter obigem Titel ein Werkchen erſchienen, welches 
ſich mit der Schilderung jener Reſidenz und der Inſel 
Morea beſchaͤftigt, und intereſſante Mittheilungen über 
den Herrſcher der Osmanen, die Janitſcharen, die 
neuen Truppen, Ibrahim Paſcha, Soliman Bey u. 
ſ. w. giebt, aus dem wir einige bemerkenswerthe Stel— 
len hier ausheben. 

Konſtantinopel, ſagt der Verfaſſer, durch einen 
breiten Arm des Meeres in zwei verſchiedene Theile 
getheilt, ſcheint bei dem erſten Anblick zwei große 
Etädte zu bilden. Zur Linken, am Eingange des 
Hafen, wird man die tuͤrkiſchen Quartiere der Stadt 
gewahr, zur Rechten erheben ſich amphitheatraliſch 
die Vorſtaͤdte, welche die Raja's und Franken bewoh⸗ 
nen. Unter Raja's verſteht man Griechen, Armenier, 
Juden und alle diejenigen, welche dem Großherrn 
Kopfſteuer entrichten. Sranfen heißen alle Europäer 
bin deen vom Sultan, in den tuͤrkiſchen Staas 
en leben. 5 


Auf der Stelle des alten Byzanz, von Byzas, 
dem Anführer der Argyrer und Megarer gegruͤndet, er— 
hebt ſich jetzt das Serail. Man ſiebt noch gegenwaͤr⸗ 
tig die mit Schießſcharten verſehenen Mauern der alten 
Stadt. Der auf einer Anhöhe gelegene hoͤchſte Theil 
des weiten Gebäudes enthält geſchmackvolle Luſthauſer, 
(pavillons) von dem Sultan und feinen. Frauen bes 
wohnt. Die andern Wohnungen find für feine Offi⸗ 
ziere, Diener und Garden beſtimmt. 

Die Sophienkirche ſteht unweit des kaiſerlichen 
Palaſtes. Unter Conſtantius, Conſtantin's Nachfolger 
erbaut, wurde fie durch ein Erdbeben zerfiort. In 
ihrer jetzigen Geſtalt verdankt fie dem Kalſer Juſtinian 
ihr Daſein. 

Nach der Eroberung von Konſtantinopel (29. Mai 
1453) machte Mahomet II. eine Moſchee aus dieſem 
chriſtlichen Tempel. Der Sultan verrichtet gewoͤhn— 
lich Freitag dort ſeine Andacht. 

Die Straßen von Konftantinopel find eng, unregel⸗ 
mäßig und die Haͤuſer ohne Eleganz, theils von Holz, 
theils maſſiv. y 

Auf dem Hippodrom, einem Platze, ſteht ein Obe— 
lisk, den einer der orientaliſchen Kaiſer aus Egypten 
hieher bringen ließ. ö f 
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Die fränkiſchen Quartiere von Galata und Pera, wieder hinausgetragen. Nach dem Kaffee begaben 


trennt ein großer Thurm, von Genueſern erbaut. Von 
der Zinne deſſelben hat man eine entzückende Aus ſicht 
über die Stadt. Galata iſt der Wohnſitz der fraͤn⸗ 
kiſchen Kaufleute. Es befinden ni in dieſer Vorſtadt 
drei chriſtliche Kirchen. Pera dient den fremden 
Geſandten zur Reſidenz, 
während des Winters. Die ſchoͤne Jahreszeit bringen 
fie theils zu Terapia, 1beils zu Bufukdere zu. Dies 
ſind reizend gelegene Odrfer an dem Ufer des europäls 
ſchen Bosphorus, bei feinem Einfluß in das ſchwarze 
Meer. Pera iſt der glanzendſte und lebhafteſte Theil 
Konſtantinopels. - 

Der Verfaſſer hatte Gelegenheit der Audienz bei⸗ 
zuwohnen, welche dem niederiändifchen Geſandten bes 
williat ward. Ahr dem Tage, ſagt er, weicher dem⸗ 
ſelben beſtimmt wurde um fein Beglaubigungsſchreiben 
zu übergeben, (der franzoͤſiſche Geſandte, Graf Gu:ller 
minot, hatte dies bereifs gethan) wurde ihm eine 
Eskorte von drei- bis vierhundert Mann Truppen zu⸗ 
geſandt. Sie ftellten ſich um fünf Uhr des Morgens 
vor ſeinem Hotel auf, und bildeten die Spitze des 
Zuges. Darauf kamen der Geſandte, deſſen Sekre⸗ 
taͤre, Dolmetſcher und die angeſehenſten Kaufleute ſei⸗ 
ner Nation; ſämmtlich zu Pferde. s 

Der Geſandte hatte die Güte, zu dieſer Feierlichkeit 
den Verfaſſer einzuladen. Als der Zug an dem Mee⸗ 
resufer angelanak war, beſtiegen die Fremden ſchon 
geſchmückte Tſchaiken (eine Art Gondeln), und ſchiff⸗ 
ten zu dem tuͤrkiſchen Quartiere hinüber. 

Der Topdſchi⸗Paſcha, Chef der Artillerie, und einige 
Palaſtoffiziere des Großherrn, empfingen den Geſandten 
am jenſeitigen Ufer. Reich aufaeſchirrte Pferde er⸗ 
warteten fie hier, auf denen fie nach dem Serail ritten, 
wo ſie einen Kiosk zu ihrer Aufnahme bereit fanden. 

Einige Augendlicke nachher erſchien der Großvezier, 
erſter Miniſter des Sultans. Er ließ ſich auf einen 
großen Divan nieder; in ſeiner Nahe befanden ſich 


der Mufti, und der Aga⸗Paſcha und Kutſchuck⸗Paſcha 


zweier aſiatiſchen Provinzen. Das Eeremonienmal 
wurde in dem nämlichen Kiosk aufgetragen, wobei wir, 


fährt der Werfaffer fort, ſechs Stunden hindurch ſtehen 


mußten, den Gefandten ausgenommen, der bei dem Ein⸗ 
tritt des Großvezier die Erlaubniß erhielt, ſich zu ſetzen. 

Die Schüffeln ſtanden auf Taboureis, um welche 
berum wir geſtellt wurden. An jeder der kleinen Tiſche 


machte ein Miniſter oder ein vornehmer Palaſtbeamter 
die Honneurs. Zuerſt ſervirte man Pilaw, den wir 
Zu den andern 


mit Löffeln von Schildpatt aßen. 
Speiſen, mußten wir, nach dem okonomiſchen Ge⸗ 


drauch der Drientalen, unſere Finger zu Hülfe neh⸗ 


men. Das Gaſtmal beſtand übrigens aus acht bis 
zehn Gängen und jeder Gang wurde auf einem Unter⸗ 
ſatz (plateau) aufgetragen. Kaum aber hatten wir 


eine Schuͤſſel gekoſtet, ſo wurde auch der ganze Gang 


doch wobnen ſie dort nur 


runzlicht. 


wir uns in einen der Höfe des Serail, wo man di 

Geſchenke Seiner Majeſtaͤt des Königs der Nieder⸗ 
lande für den Sultan aufgeſtellt hatte. Hier mußten 
wir unſere Waffen ablegen und uns mit langen und 
weiten Pelzen bekleiden, welche uns an der Thur des 
erſten Vorſaales dargereicht wurden. Zwei Palaftofe 
fiziere faßten jeden von uns bei beiden Armen — um uns 
zu führen. Nichts Herrlicheres, nichts Reicheres und 
Schöneres kann man ſehen als die Säle durch welche 
wir bis zu dem Gemach des Großherrn gingen. In 
dem erſten befanden ſich die Ichoglans oder Pagen. 
Ihr Koſtüm iſt ſehr prachtvoll. In den uͤbrigen Saͤlen 
erblickten wir eine große Anzahl Offiziere und einen 
Schwarm weißer Verſchnittenen, barklos, blaß und 
Endlich führte man uns zu dem Großherrn⸗ 
hinein. Er ſaß in einem Zimmer, das mit den koſtbar— 
ſten Catbemir-Tapeten verziert war, mit untergeſchla⸗ 
genen Beinen auf einem mit Juwelen bedeckten Thron 
unter einem eben ſolchen Baldachin. Seine Hoheit 
trug einen Pelz von grünem Stoff mit ruſſiſchem 
ſchwarzen Fuchs verbraͤmt. In dem Gürtel ftedte 
ein mit Brillanten beſetzter Dolch, und eine Agraffe, 
gehalten durch eine Roſe von Edelſteinen, ſchmoaͤckte 
den prächtisen Turban. Mahmud iſt ein großer, wol⸗ 
gewachſener Mann. Seine Zuͤge ſind hart, er hat 
ein lebhaftes Auge, einen feſten Blick, eine ſtolze und 
impofante Haltung. Bei unferm Eintritt in das Aus 
dienzzimmer würdigte er uns keines Blicks. Nur als 
man ihm anzeigte, daß der Geſandte des Koͤnigs der 
Niederlande ihm ſeine Ehrfurcht beweiſen wolle, ſchien 
ihn feine Zerſtreuung zu ver laſſen, und er nickte ein we⸗ 
nig mit dem Haupt. 

Hierauf hielt der Geſandte feine Anrede in franzdſi⸗ 
ſcher Sprache, welche der Großbezier dahin beant⸗ 
wortete, daß Seine Hoheit erfreut wären bber die 
Freundſchaft der Niederlande, und geneigt wären, fie 
ich zu erhalten. Wahrend der Audienz, welche drei 
Miuuten dauerte, hielten uns unſere Führer ganz feſt 
dei den Armen und führten uns dann zur Thur. Wir 
kehrten nunmehr nach Pera zurück. 

Die Türken haben keine Hochachtung für andere 
Nationen. Sie find anmaßend, aber Diebe und Ber’ 
truͤger findet man ſelten unter ihnen. Ohne fie eins 
zubüßen kann man immerhin feine Uhr oder Börſe in 
einem Kaffeehauſe oder andern offentlichen Orte liegen, 
laſſen. Der Verfaſſer hat dies ſelbſt erfahren, 

Die tuͤrkiſchen Roſenkraͤnze haben 99 Kügelchen. 
Je nachdem man eins derſelben durch die Hand gleiten 
läßt, nennt man eine Einenfchaft Gottes. Bei dem 
hundertſten, das größer iſt als die andern, Spricht 
man Allah (Gott), Ein Türke bringt ganze Tage 
damit zu, die Kügelchen ſeines Reſenkranzes durch die 
Hand laufen zu laſſen. Doch verſaͤumt er dabei nicht, 
die Kaffeehaͤuſer und die Moſcheen zu befuchen, 


Sclten bemüht ſich ein Osmane um Chrenftellen, 


Melleicht, ſagt der Verfaſſer, iſt der Grundſatz dieſer 
Mäßigung zu bedauern. Ta, lich ſieht er die Reichen 
und Mächtigen erdroſſeln und berauben. Wie ſollte 
er ſich alſo dergleichen gefährliche Vorzüge wuͤnſchen; 
daher lebt er lleber, um dem Schwert und der Pluͤn⸗ 
derung zu entgehen, in undemerkter Zuruͤckgezogenheit. 


Bekenntniß. 


(Aus: Neue Runenblätter von F. L Jahn. Naum⸗ 
bura, 1828.) Ene 
Das auf Erden waltende Geſetz der ewigen Welt— 
ordnung geht feinen raſtloſen Entwickelungsgang und 
läſſet 25 nicht ftören, nicht hemmen, nicht irren, 
noch verwirren. Begebenheiten ſind niemals Mach⸗ 
werke und Ereigniſſe, kein Wirkniß des Zufalls, noch 
der Aufwallung einiger Sonderleute. > 
Nicht alle Leute begreifen die Zeit, in welcher fie 
ihren irdiſchen Zeitraum aus dem Daſein zum Leben 
geſtalten ſollen. Zwar obliegt jedem einzelnen Ver⸗ 
nunftweſen ein eifriges Ringen nach Selbſtkenntniß, 
ein Suchen nach Wohrheit, ein Streben nach Recht, 
und Beſſerwerden und Beſſermachen ſind die heiligſten 
Pflichten unſeres Gottesthums. Unmdͤglich kann es 
doch ein Verbrechen ſeyn, wenn eine große Geſammt⸗ 
heit ſich bemüht, uͤber ihr Seyn und Weſen zur Klar⸗ 
heit zu kommen. Ungerechter Weiſe iſt der neuern 
Zeit der Vorwurf gemacht: „daß ſie ſich heut zu 
Tage um Politik bekümmert.“ . m 
Was man in Deutſchland waͤlſchſuͤchtig „Politik“ 
nennt, iſt im wahren Sinne des Worts: die Kunde, 
Lehre und Wiſſenſchaft von Allem, was dem Vaters 
lande frommt. Solche Erfenntniß it für keinen 
Burger verwerflich und für. den Staat niemals ge⸗ 
führlich. Das Zeitalter iſt allerdings anders gewor⸗ 
den. Die franzöſiſche Umkehr hat nach Mirabeau 's 
Weiſſagung die Runde um die Erde gemacht. Jetzt 
kann ſich kein Volk mehr, auf gut Cynneſiſch und 
apaniſch, von aller Weltverbindung losſagen und 
in feiner Landesklauſe kloſtern und emſiedlern. Die 
Zeitereigniſſe auf der Einen Halbkugel werden auch 
auf der Andern als Begebenheiten empfunden. Das 
Papiergeld als leichteres Ausgleichungsmittel, gegen 
die eiſernen, ehernen, ſilbernen und goldenen Wechs⸗ 
leralter, hat einen ganz andern Welthandel hetrvorge⸗ 
bracht. Der Reichthum haftet nicht mahr an der 
Scholle und der Schatz iſt nicht mehr im Grund und 
Boden verborgen. In die Brieftaſche wird das neue 
Vaterland gepackt und jede Borſe wird fein Neu⸗Je⸗ 
ruſalem. So treibt jeder, der Pfandbriefe beſitzt und 
Staatsſchuldſcheine, mit der Politik ſein Gewerbe. 
Wer bereits einige Jahre feines, Daſeyns gelebt 
bat und nicht ganz am Vergeßniß leidet, wird ſich 
ohne ſonderliche Mühe entſinnen, wie ſehr ſich Manz 


ches bei feinen Lebzeiten veränderte. In dem Men⸗ 
ſchenalter von 1789 bis 1819 kreiſen denknißſchwan⸗ 
gere Jahre. In alten Zeiten glaubten gewiſſe Leute: 
Alle Jahrſieben bekaͤme der Menſch einen vollftänz 
digen neuen Leib; der alte habe ſich inzwiſchen ganz 
weggelebt nach Fleiſch und Haut; aber unmerklich 
ſey der Ergaͤnzungsleib hinzugewachfen, ohne daß der 
Leib ein Leichnam geworden. Dieſem Bilde Aehnli⸗ 
ches hat ſich in unſern Tagen ereignet. Das wollen 
aber auch gewiſſe Zweifler nicht Wort haben und fra⸗ 
gen hoͤhniſch: „Wo iſt die neue Zeit? Wo iſt der 
Zeitgeiſt?“ (Beſchluß folgt.) 


Aehrenleſe auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
und Kunſt. 

Der bekannte Geſchichtsſchreiber Aventinus erzaͤhlt, 
daß der tuͤrkiſche Kaiſer von den Zuſammenkuͤnften 
der Deutſchen zu ſagen pflege: „Sie (die Deutſchen) 
ratbfchlagen, aber ich will es thun.“ 

Als der Beichtvater Karfer Ferdinand III., ein Je⸗ 
ſuit, in Begleitung mehrerer Geiſtlichen dieſes Ordens, 
dem Monarchen in weltlichen Angelegenheiten einen 
Vorſchlag machen wollte, erwiederte der Kaiſer: „ge⸗ 
hört das, was Ihr von mir verlangt auf die Kanzel 
oder in den Beichtſtuhl? Ihr wollt Eure Naſe in 
Alles ſtecken und jederzeit mit dem einen Fuß auf 
der Kanzel und mit dem andern in der Kanzlei fies 
hen.“ (Moͤchten dieſe treffenden Worte von allen 
denen beherzigt werden, welche den Umtrieben der 
Jeſuiten Schranken ſetzen konnen, damit fie ſich nicht 
abermals der Glauben- und Denkfreiheit bemaͤchtigen.) 

In früheren Zeiten widmeten ſich auch Fuͤrſten⸗ 
föhne den Wiſſenſchaften, und verſchmähten es nicht 
nach Ertheilung der hoͤchſten Wurden derſelben zu 
ſtreben. So disputirte im Sabre 1386 der junge 
Landgraf von Heſſen auf der Univerfität zu Prag, um 
den Doktorhut in der Philoſophie zu erlangen, vier 
Stunden hindurch oͤffentlich, und Kaiſer Karl IV. 
ſetzte ihm mit eigener Hand einen Lorbeerkranz auf 
das Haupt. - 


Anekdote. 


Die Putzmacherin zu Paris, Demoiſelle Bertin, ver 
diente durch die Erhabenheit ihrer Ideen die Bewunde— 
rung der Modedamen des verfloſſenen Jahrhunderts. 
Unſterblich iſt ihr Nante in den Annalen der Mode. 
Einſt hatte fie fuͤr die Königin Marie Antoinette eine 
Haube verfertigt, die mit ihren Blnmen, Federn, Gaze 
und Bändern an Höhe Alles übertraf, was man bis 
dahin geſehen hatte. Dennoch fand die ſchoͤne Monar⸗ 
chin die Haube noch nicht hoch genug und befahl, noch 
mehrere Verzierungen hinzuzufügen. Als nun die 
Stunde der Toilette erſchien, ſah die Koͤnigin mit Er⸗ 


ſtaunen ihren Coéffeur mit einem Meubel in das Zim⸗ 


hatte. Es war dies ein Fußſchemel mit mehrern Stu⸗ 
fen. Die Königin ſchrie laut auf, ob dieſes fonderba= 
ren Apparates. Ehrfurchtsvoll ſich verbeugend trat 
der Haarkünftler näher und erflärte, daß er fein Ges 
ſchaͤft nicht zweckmäßig vollenden könne, wenn er 
nicht Herr des Kopfpußes Ibrer Majeſtaͤt ſey, und 
wenn er nicht drei bis vier Stufen ſich erhoͤbe, vers 
moge er nicht die Hälfte der Höhe der Cosffure zu 
erreichen. Die Königin überzeugte fi unter ihrem 
und ihrer Umgebung herzlichen Gelaͤchter von der 
Wahrheit der Sache, und willigte darin. ihren Coèf⸗ 
feur, ſo zu ſagen, mitten auf ihrem Kopfe ſitzen zu 
ſehen. Das bis bicher und nicht weiter, (nec plus 
ultra) wie Demoiſelle Bertin dieſes Kunſtwerk nannte, 
wurde darauf auf dem Haupte der liebenswuͤrdigſten 
Fuͤrſtin ihrer Zeit befeſtigt. 

Die heutigen Moden der Damen find ein wuͤrdiges 
Gegenftüc zu jener Anekdote. Als neulich eine junge 
Schoͤne zu Paris, in das Magozin eines der berühm⸗ 
teſten Modehaͤndler dieſer Hauptſtadt trat, ſtieß ſie 
einen Schrei der Verwunderung aus, als ſie ſah, 
daß die modernſten Hüte beinahe die Hauben der 
Demoiſelle Bertin erreichten, indem ſie von einem ſol⸗ 
chen Umfang waren, daß ſie in ihrem Wagen keinen 
Platz fanden. „Seyn Sie deshalb ohne Sorgen, 
antwortete der Beſitzer des Modemagazins ſehr ernſt⸗ 
haft, ich kann Ihnen einen Wagenbauer nachweiſen, 


welcher Wagen anfertigt, die zu meinen Huͤten paſſen.“ 


Witz und Scherz. ? 

Wiſſen Sie, improvifirte der Schauſpieler Schmelka 
vor Kurzem als Adam im Dorfbarbier, zu Lux ſeinem 
Prinzipal, warum die Rechnungen der Advokaten Li⸗ 
quidationen heißen? Liquidus; erklärte er, heißt 
flüffig, und da den Leuten, welche Rechnungen der 
Herren Advokaten bezahlen muüſſen, die Augen übers 
gehen, ſo hat man paſſend gefunden, dieſe Rechnun⸗ 
gen, welche Fluͤſſigkeuen in den Augen erzeugen, Li⸗ 
quidationen zu nennen. 

Die Hollander nennen einen luſtigen Gedanken: 
soeten Inval (füßer Einfall.) Ein witziger Schenk⸗ 
wirth zu Amſterdam hatte das zu verſinnlichen geſucht, 
und zwar mit dem beſten Erfolge. Auf feinem Schilde 
fiel namlich ein bolländiſcher Matroſe aus der Luft 
in einen Bienenkorb. 

Ein deutſcher Gaukler, Namens Appel, berichtet der 
Corſaire, iſt in Paris angekommen, und wird uns, 
wie es heißt, das Kunſtſtück zeigen: „einem Men⸗ 
ſchen ohne Kopf den Kopf wieder zurecht zu ſetzen!“ — 
Unter andern Kuriofitäten erzählt man ſich in Paris 
auch folgende von ihm: Ein Verbrecher in Heſſen 
ſollte geköpft werden, und hatte mit Appel vorher 
bedungen, daß er für ein gutes Douceur ihm den 
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Kopf wieder aufſetzen ſolle. 
mer treten, das ſie vorher niemals bei ihm erblickt N 


Zufällig ward der Ver: 
brecher er 

in der Dämmerung und fegte dem Deliquenten den 
Kopf verkehrt wieder auf, das Geſicht nach hinten. 
Sogleich wollte er den Fehler redreſſiren, aber der 
Delſaquent hielt ihn zuruck, und ſagte: „Laß nur, laß 
nur! nun kann ich mir meinen Zopf kuͤnftig allein 
machen!“ 


Tages⸗Kronik der Reſidenz. 

Der vielen Lobgedichte die über das Haupt der 
Demoiſelle Sontag geſchuͤttet wurden, der Blumen⸗ 
und Lorbeerkraͤnze, die auf fie herabregneten, der Feſt⸗ 
lichkeiten, die für ſie veranſtaltet wurden, wollen wir 
nicht ausführlich erwähnen; fie verſtehen ſich von 
ſelbſt. Doch ſpricht man auch von reichen, huldvol⸗ 
len Geſchenken, welche die Saͤngerin mehr als alles 
Uebrige mögen erfreuet haben. Wir konnen nur 
ſagen: Gott ſei Dank, daß ſie fort iſt, und daß man 
nun doch endlich einmal wieder von etwas Anderem 
ſprechen hört und von etwas Anderem reden darf als 
von einer kleinen, huͤbſchen, böchft talentvollen, liebli⸗ 
chen, liebenswürdigen Sängerin. Doch wird ihre 
Gegenwart bald genug vermißt werden, denn Herr 
Ritter Spontini iſt wieder von München beimgekehrt, 
und nach jenen zarten, freundlichen Klängen bricht 
nun wieder der bachantiſche Opernſturm herein, der 
ſich ſchon in einer zweifachen Aufführung der Olympia 
hat hören laſſen. Die Gluckſchen und Mozartſchen 
Opern werden nun gewiß ruhen. Doch wird es dem 
Publikum an Unterhaltung nicht fehlen. Denn ein 
ſchon feit einem Jahre projeftirte® Unternehmen, die 
Errichtung einer franzöͤſiſchen Bühne, ſcheint jetzt 
endlich zur Ausführung kommen zu ſollen. Ein Pers 
ſonal von vierzehn Mitgliedern bat ſich zuſammenge⸗ 
funden und fordert zu Abonn⸗ments auf. Zehnmal 
ſoll monatlich im königlichen Schauſpielhauſe geſpielt 
und mit Luſtiſpielen, Vaudevilles und leider auch Mes 
lodramen abgewechſelt werden. Wir wünſchen dem 
Unternehmer das beſte Gluck, denn auf welcher Kunſt⸗ 
ſtufe dieſe Geſellſchaft auch immer ſtehen mag, fo 
werden unſere Schauſpieler von ihr doch wenigſtens 
die Ehrfurcht vor Publikum und Kunſt lernen konnen, 
um denn aufzuhdren in bequemer Gleichgültigkeit, 
mit gluͤcklich exlangter Routine, wie es eben gehen 
mag, zu dem Publikum hinunter zu ſchwatzen und zu 
ſchreien, und in ſicherer Sorgloſigkeit, da die Ausſicht 
auf lebenslängliche Penſion durch den Kontrakt ja 
unumftößlich feſt ſteht, kein Majeſtaͤte verbrechen gegen 
die Kunſt mehr zu ſcheuen. Auch das Theater der 
Koͤnigsſtadt ſucht alles hervor, das Publikum zu ſich 
beranzuziehen. Leider iſt aber Herr Angely der Haupt⸗ 
verfertiger vieler dort aufgeführter Poſſen. 

(Beſchluß folgt.) 


gegen Abend gekoͤpft; Appel verſah ſich 


